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Es ist ein kalter Tag Anfang Ja-
nuar. Ich treffe Nina in ihrem 
Atelier in Leipzig-Plagwitz. Die 

Wahl-Leipzigerin ist vor drei Jahren 
aus Berlin hierher gezogen und genießt 
vor allem die Freiheit, Raum zu nut-
zen und gemeinsam zu gestalten. „Als 
vor zwei Jahren das erste Mal LEGI-
DA aufmarschierte, dachten viele, das 
wäre eine Eintagsfliege“, erzählt sie, 
„und auch als sich abzeichnete, dass 
sie mehr Durchhaltevermögen ha-
ben, gab es immer wieder Punkte, wo 
alle dachten ‚Mensch, das war‘s jetzt 
aber‘. Es kommen keine vierstelligen 
Zahlen völkischer Rassisten mehr auf 
die Straße, aber ein paar hundert sind 
eben auch ein paar hundert zu viel.“ 
Auf die Frage, ob sie noch regelmäßig 
zum Gegenprotest gehe, nippt Nina an 
ihrem Milchkaffee, eine Spur Scham 
liegt in ihrem Blick, als sie verneint. 
Doch dann sagt sie entschlossen: „Ich 
will Menschenrechte mit Handlungen 
verteidigen, nicht nur mit Worten oder 
mit Demonstrationen, die inhaltlich 
schwächeln und sich scheuen, offensiv 
die Ursachen der Probleme zu benennen 
und zu kritisieren. Mein Anspruch ist 
es, die Verhältnisse, die den Rassismus 
erst ermöglichen und anschließend re-
produzieren, infrage zu stellen. Wenn 
wir über Rassismus reden, müssen wir 
auch die Ausbeutung und den kapi-
talistischen Verwertungsdruck in der 
Postdemokratie ansprechen, müssen 
wir über Verhältnisse reden, die die 
Menschen zu egoistischen Arschlö-
chern werden lassen.“

Leipzig ist eine schöne Stadt, vol-
ler Möglichkeiten, voller Leute, denen 
man nachsagt, aufgeschlossen, herz-
lich und freundlich zu sein. Doch auch 
in dieser immer wieder als „Leucht-
turm“ bezeichneten Stadt treffe ich auf 
Menschen, die all das schwinden sehen. 

Connewitz heißt der Stadtteil, in 
dem ich mich mit Tim1 verabredet 
habe. Der Mittdreißiger wohnt schon 
lange hier, kennt die Menschen im 
Viertel und weiß um die Frustration 
angesichts der aktuellen Politik: „Vie-
le haben genug von der altbekannten 
Litanei: Rassismus und Sexismus neh-
men immer weiter zu, die radikale 
Linke steckt in der Defensive fest und 
sämtliche Parteien vollführen einen 
Rechtsschwenk. Bei der CDU und SPD 
war das ja zu erwarten, über das Ver-
halten von Linken und Grünen bin ich 
mittelprächtig überrascht. Während 
Sahra Wagenknecht als designierte 
Spitzenkandidatin der Linken sich in 
Inhalt und Rhetorik kaum noch von 
der AfD unterscheiden lässt, verbün-
den die Grünen sich fleißig mit der 
CDU, fordern die Ausweitung sicherer 
Herkunftsländer und beginnen ihre 
Pressemitteilungen doch mittlerweile 
eh mit ‚Danke Polizei‘.“

„ACAB“ und „Antifa Area“ steht an 
Connewitzer Wänden und auch wenn 
der Stadtteil mit Verbalradikalität pro-
tzt, wissen die Menschen hier, dass ihr 
Leben in der linken emanzipatorischen 
Blase bedroht ist. Viele seiner Freun-
de hätten bereits Polizeigewalt erlebt, 

erzählt Tim. „Ob sie friedlich oder mi-
litant versucht haben, LEGIDA-Demos 
zu stören, war praktisch egal: Pfeffer 
oder Knüppel gab es immer, manche 
haben sogar Strafanzeigen für Sitz-
blockaden bekommen.“ Vor einem 
Jahr erschütterte schließlich ein organi-
sierter Angriff von mehreren hundert 
Neonazis auf einen Straßenzug das ge-
samte Viertel.

Isabell möchte sich von alldem 
nicht entmutigen lassen. Die BWL-Stu-
dentin sieht Demonstrationen und 
Lichterketten als wichtiges Zeichen 
gegen Rassismus. „Bei LEGIDA treffen 
sich organisierte Neonazis von ‚Wir 
lieben Sachsen/Thügida‘, NPD und ‚Die 
Rechte‘, Verschwörungstheoretiker 
und Reichsbürger und versuchen, Men-
schen aus dem bürgerlichen Spektrum 
für die hässliche Fratze der Menschen-
feindlichkeit zu gewinnen“, erzählt 
sie. Sie ist froh, dass Gewerkschaften, 
Vereine, Kirchen und Parteien eine 
Möglichkeit bieten, sich zu engagie-
ren. „Das ist gut für Leute, die vielleicht 
Angst haben, eine Anzeige zu kassie-
ren, oder die sich gar nicht immerzu mit 
dem Thema beschäftigen wollen. Die 
können dann trotzdem zeigen, dass sie 
ohne LEGIDA leben wollen. Das wird 
von vielen oft als zu bürgerlich und 
systemaffirmativ abgetan, manchmal 
werden wir sogar beschimpft, weil wir 
nicht militanter auftreten, aber viele 
von uns haben einfach Angst vor Kon-
sequenzen oder kommen allein zur 
Demo und haben dann gar keine Leute, 
mit denen sie irgendwelche Aktionen 




